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In ihren Diskussionen über Vergewaltigung hat die Frauenbewe-

gung indirekt die Umrisse eines Konzepts von (weiblicher) Sexua-

lität erkennen lassen, das zu viel ausspart, als daß das nun alles 

sein dürfte. Sicherlich, das Thema lädt dazu ein, den Frieden im 

Erleben und Äußern von Sexualität zu betonen, aber dabei darf es 

nicht bleiben, denn: auch dieser Frieden ist militant. So gewiß eine 

Vergewaltigung nicht nur den Frieden, sondern die körperliche 

Integrität einer Frau angreift, also ein ordinäres Gewaltverbrechen 

ist wie jede schwere Körperverletzung, so gewiß geht doch Sexua-

lität nicht auf in einer schlichten Übereinstimmung der Körper, 

in einem Austausch von Bejahungen. Es hat da, scheint mir, eine 

implizite Einigung gegeben, die vorschnell war: eine Fiktion von 
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Eierkuchen-Sexualität, in der zwei lächelnde Gesichter und vier 

offene Arme zufrieden ineinandersinken. Solange der feministi-

sche Protest gegen die Verharmlosung einer Vergewaltigung sich 

auf die Fiktion einer weiblich-friedlichen Sexualität, die sich zu-

sammenfassen ließe in der Parole: wenn eine Frau nein sagt, dann 

meint sie auch nein, stützt, solange bleibt die Grenzlinie zwischen 

Körperverletzung und Sexualität undeutlich. Auf diese Grenzlinie 

aber kommt es gerade an. 

Peggy Parnass hat versucht, wider den Stachel zu löcken – es ist 

ihr schlecht bekommen. Es trug ihr eine ›Pascha‹-Nominierung 

in der Emma ein2, eine Spitzennominierung: sie war die erste 

Frau. Haben wir denn nicht, schrieb Parnass zum Thema Ver-

gewaltigung, den Wunsch, von einem Mann, den wir selber stark 

begehren, »heftig genommen zu werden«? Für die Verwendung 

dieses Klischees hätte Parnass vielleicht einen kleinen feminis-

tischen Verweis verdient, aber inhaltlich war sie eben doch auf 

der richtigen Fährte. Vielleicht haben wir diesen Wunsch, dachte 

ich, als ich ihren Beitrag las, aber abgesehen davon, daß wir ihn 

nicht durch eine Formulierung wie ›heftig genommen werden‹ dis-

qualifizieren dürften – ist es tunlich, ihn im Zusammenhang einer 

Diskussion über Vergewaltigung, welchletztere, wenn sie eine ist, 

mit diesem Wunsch nichts zu tun haben kann, überhaupt zu er-

wähnen? Je länger ich darüber nachdachte, desto unumgänglicher 

schien es mir, von diesem Wunsch zu sprechen, von ihm und von 

anderen tabuierten Erwartungen, Regungen, Ideen und Phantasien 

unserer Körper. Anders ist die offenbar unbekannte Grenzlinie 

zwischen Körperverletzung und Sexualität, zwischen Verbrechen 

und Lust, die das Thema Vergewaltigung der Klärung entzieht, 

nicht aufzudecken.

Neulich berichtete mir meine Freundin Esther von einem Besuch 

des Films Schrei aus der Stille (Autorin: Poirier), einem Anti-Ver-

gewaltigungsfilm, in dem zu Beginn der Vergewaltigungsakt aus 

der Perspektive der Frau gezeigt wird. Esther arbeitet als Dozentin 

an der Volkshochschule, sie bereitet junge Frauen, die keine Arbeit, 

oft aber eine Biographie zwischen Heim und Jugendknast haben, 
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auf den (nachzuholenden) Hauptschulabschluß vor. Sie besuchte 

den Film mit ihren Kurs-Frauen. Hinterher diskutierte die Gruppe. 

»Fandet ihr nicht«, so wiederholte Esther eine mehrfach geäußerte 

Kritik an dem Film, »daß die Vergewaltigungsszene am Anfang zu 

realistisch und zu ästhetisch war? Daß sie etwas hatte von einem 

Porno-Film, ja, daß man fürchten muß, daß Männer durch eine 

solche Szene stimuliert werden?« »Was heißt hier Männer?« sagte 

da Kursfrau Gaby, »mich hat diese Szene angemacht«. »Das Irre 

ist«, schloß Esther ihren Bericht, »daß ich, als dieser Einwurf kam, 

wußte: es war mir genauso gegangen. Aber glaubst du, ich hätte 

es ohne Gabys Bemerkung noch gewusst? Ich hatte es verdrängt, 

zensiert. Ganz automatisch.«

Daß die sexuellen Phantasien von Frauen Vorstellungen von 

Vergewaltigung einschließen, daß also die Vorstellung einer Ver-

gewaltigung nicht nur Männer ›anmacht‹, wurde lange vermutet, 

inzwischen scheint es empirisch belegt. Mit der wissenschaft-

lichen Erhebung hat sich aber gottlob auch die Interpretation 

geändert: Vergewaltigungsphantasien gelten nicht mehr als Beleg 

für einen elementaren Masochismus des Weibes, sondern lediglich 

als bildliche Transporte, als Metaphern für die in der ›normalen‹ 

Sexualität angelegten Bewegungen der Flucht und der Verfolgung, 

des Versteckens und der Entdeckung, des Verschwindens und 

des Erscheinens, der Empfindungen von Neugier und Angst, von 

Schmerz und Erlösung, von Täuschung und Überraschung. Alle 

diese Bewegungen und Empfindungen konstituieren ein Ritual, ein 

Spiel, oder wie es manchmal auch heißt: einen ›Tanz‹, an dessen 

Gesetze der Vollzug von Sexualität gebunden ist. In den Figuren 

dieses Tanzes müßten die Elemente verborgen sein, anhand derer 

sich die gesuchte Grenzlinie nachzeichnen ließe. 

Wenn sich die Grenzlinie zwischen Lust und Körperverletzung 

überhaupt verwischen läßt, wenn Parnass mit ihrer These von der 

›Heftigkeit‹ auf der richtigen Fährte war, dann muß es in der Lust 

selbst ein Moment von (potentieller) Verletzung, von Gewaltsam-

keit geben oder, um es in den klassischen Termini auszudrücken, 

Sexualität als nicht-pervertierte müßte mit einem Stück Sadismus 
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